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Nach der Rechtsprechung des BGH ist Voraussetzung f�r die ge-
richtliche Anordnung eines sogenannten symmetrischen Wechselmodells
nach einer Trennung der Eltern, dass eine (ann�hernd) gleichm�ßige Be-
treuung im Vergleich zu anderen Betreuungsmodellen dem Kindeswohl
am besten entspricht.1 Zwar existieren einige internationale Studien, die
sich mit dem Wohlbefinden von Kindern befassen, die im Wechselmodell
leben, doch gibt es bislang kaum spezifische Untersuchungen zur Situa-
tion in Deutschland. Die Verfasser dieses Beitrags haben daher in der
empirischen Studie „Familienmodelle in Deutschland“ [FAMOD] die
Lebensbedingungen von Kindern untersucht, die im Wechselmodell be-
treut werden, und ihnen als Vergleichsgruppe sowohl Trennungskinder,
die im Residenzmodell aufwachsen, als auch Kinder, die in Kernfamili-
en leben, gegen�bergestellt.

§ 1 Einleitung

Unter einem Residenzmodell wird in Deutschland �blicher-
weise ein Betreuungsarrangement verstanden, bei dem Kinder
nach der Trennung oder Scheidung ihrer Eltern weniger als
30 % ihrer Zeit bei einem sogenannten externen Elternteil und
folglich mehr als 70 % ihrer Zeit bei einem hauptbetreuenden
Elternteil verbringen.2 Entsprechend wird ein Betreuungsarran-
gement als Wechselmodell bezeichnet, wenn beide Elternteile
die Kinder zu mindestens jeweils 30 % der Zeit betreuen. Inner-
halb des Wechselmodells kann wiederum zwischen dem asym-
metrischen Wechselmodell (Kinder leben zwischen 30 % und
49 % der Zeit bei je einem Elternteil) und dem symmetrischen
Wechselmodell (Kinder leben ann�hernd jeweils 50 % der Zeit
bei beiden Elternteilen) unterschieden werden.

Die Frage, wie viele Familien in Deutschland das Wechsel-
modell praktizieren, ist nicht leicht zu beantworten. Aber auch
f�r andere L�nder liegen bislang kaum verl�ssliche Zahlen vor.
Dies liegt zum einen an der fehlenden Genauigkeit bei der Erfas-
sung der Zeitanteile, die Trennungskinder bei ihren Eltern ver-
bringen, und zum anderen an den geringen Fallzahlen von

Wechselmodellfamilien in Studien mit familienbezogenen Fra-
gestellungen. F�r Deutschland kam Walper in einem Beitrag aus
dem Jahr 2016 unter Heranziehung verschiedener allgemeiner
Familienstudien (AiD:A und pairfam)3 auf einen Anteil von
4,8 % bzw. 4,2 % Wechselmodellfamilien an allen Trennungs-
familien (bei einer Grenzziehung ab 60:40 des n�chtlichen Be-
treuungsanteils).4 In einer weiteren Analyse auf Basis der AiD:
A-Daten ermittelte Walper (bei einer Grenzziehung ab 70:30 des
n�chtlichen Betreuungsanteils) einen entsprechenden Anteil von
7 % (ungewichtete Daten) bzw. 5 % (gewichtete Daten)5 an
Wechselmodellfamilien.6 Eine weitere Auswertung, die auf der
Studie „Health Behaviour in School-Aged Children“ [HBSC]
basiert und die aufgrund der (wiederum) ungenauen Messung
der Zeitanteile, die Kinder in den beiden elterlichen Haushalten
verbringen, nur den Anteil des symmetrischen Wechselmodells
an Trennungs- und Scheidungsfamilien erfassen konnte, kommt
f�r Deutschland auf einen Anteil von 3,6 % symmetrischer
Wechselmodellfamilien.7 Die Anteile des symmetrischen Wech-

1 BGH, FamRZ 2017, 532, 535 Rz. 27. Zur nachfolgenden Recht-
sprechung der Instanzgerichte vgl. Schwonberg, FamRZ 2018,
1298 ff., und Helms/Schneider, FamRZ 2020, 813 ff.

2 Vgl. etwa Schumann, Gutachten B zum 72. Deutschen Juristentag,
S. B 63; Walper, Br�hler Schriften zum Familienrecht, 21. DFGT,
2016, S. 99, 108; Salzgeber/Bublath, NZFam 2016, 837, 838; Kindler,
in: Schumann/Coester-Waltjen/Lipp/Veit (Hg.), Das Wechselmodell,
Reformbedarf im Kindschaftsrecht?, 2018, 33, 40.

3 „Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten“ (AiD:A) und „Deut-
sches Beziehungs- und Familienpanel“ (pairfam).

4 Walper [Fn. 2], S. 123.
5 Die Gewichtung von Erhebungsdaten wird im Rahmen einer

Datenanalyse vorgenommen, um eine Verzerrung der Stichprobe
(z. B. in Bezug auf das Bildungsniveau der Befragten) auszugleichen.

6 Walper/Entleitner-Phleps/Langmeyer, Zeitschrift f�r Soziologie der
Erziehung und Sozialisation [ZSE] 2020, 62, 73.

7 Steinbach/Augustijn/Corkadi, Family Process 2021, 145, 151 (https://
doi.org/10.1111/famp.12536).

© Verlag Ernst und Werner Gieseking GmbH, Bielefeld 
Alle Rechte bleiben vorbehalten. Die PDF wurde statt Sonderdrucken nur für den persönlichen/privaten Gebrauch des 
Verfassers erstellt. Die Nutzung auf eigenen/fremden Websites, in Datenbanken oder Onlinediensten ist nur mit vorheriger 
Zustimmung des Verlags gestattet. 

 



730 Steinbach/Augustijn/Helms/Schneider: Familienmodelle in Deutschland FamRZ 2021, Heft 10

selmodells der 37 anderen in die Untersuchung eingeschlossenen
europ�ischen und nordamerikanischen L�nder reichten von
0,3 % (Rum�nien) bis 20,9 % (Schweden), wobei der Mittelwert
bei 5,7 % lag.8 Eine fundierte Aussage dar�ber, wie viele Eltern
in Deutschland das Wechselmodell praktizieren, ist im Moment
kaum mçglich. Insbesondere ist es nicht mçglich, dabei zuverl�s-
sig zwischen symmetrischem und asymmetrischem Wechselmo-
dell zu unterscheiden. Es kann jedoch angenommen werden,
dass das Wechselmodell unter Trennungsfamilien in Deutschland
noch nicht sehr stark verbreitet ist.

Hinsichtlich der empirischen Befunde zum Wechselmodell
kann allgemein zwischen zwei Arten von Studien unterschieden
werden: Studien, die ermitteln, welche Familien das Wechsel-
modell praktizieren, und Studien, die die Auswirkungen des
Wechselmodells auf das Wohlbefinden von Kindern und Eltern
untersuchen. In Bezug auf die Frage, wer das Wechselmodell
praktiziert, best�tigen zwei Auswertungen von Walper aus den
Jahren 2016 und 2020 mit deutschen Daten (AiD:A und pair-
fam) die Befunde internationaler Studien, die belegen, dass es
sich bei Eltern, die sich f�r das Wechselmodell entscheiden, um
eine positiv selektierte Gruppe handelt.9

In Bezug auf die Frage nach den Auswirkungen des Wech-
selmodells auf das Wohlbefinden von Kindern und Eltern ver-
weisen internationale empirische Untersuchungen darauf, dass
sowohl Kinder als auch Eltern vom Wechselmodell profitieren
kçnnen. Die Mehrzahl der Studien findet entweder keine Un-
terschiede zwischen Residenz- und Wechselmodellfamilien
oder leicht positive Effekte f�r das Wechselmodell.10 Neben der
bereits erw�hnten positiven Selektivit�t der Wechselmodell-
eltern unterliegt die Verallgemeinerbarkeit der Ergebnisse wei-
teren Einschr�nkungen, da Studien z. B. unterschiedliche Kri-
terien f�r die Zuordnung zum Wechselmodell verwenden. Ein
weiteres Problem stellt die �bertragbarkeit der internationalen
Ergebnisse auf Deutschland dar, da unterschiedliche rechtliche
und auch kulturelle Voraussetzungen in den verschiedenen L�n-
dern gegeben sind, wodurch sich die Befunde internationaler
Studien nicht ohne Weiteres auf den deutschen Kontext �ber-
tragen lassen.11 Bei der Rezeption empirischer Untersuchungen
zum Wechselmodell12 f�r die juristische Debatte in Deutsch-
land muss daher dringend zur Vorsicht gemahnt werden und es
muss versucht werden, diese Einschr�nkungen zu ber�cksichti-
gen.

§ 2 Das Studiendesign von FAMOD

Die Studie „Familienmodelle in Deutschland“ [FAMOD] ist
eine von den Verfassern dieses Beitrags durchgef�hrte und von
der Deutschen Forschungsgemeinschaft [DFG] gefçrderte quan-
titative empirische Studie. Durch einen Vergleich von Residenz-
modell- und Wechselmodellfamilien ermçglicht diese Studie die
Durchf�hrung von Untersuchungen zu den Auswirkungen ver-
schiedener Betreuungsarrangements auf das Wohlbefinden von
Kindern und Eltern in Deutschland. An der Datenerhebung, die
im Zeitraum zwischen Juli 2019 und Januar 2020 stattfand, ha-
ben insgesamt 1.554 Familien teilgenommen. Die Stichprobe
besteht aus 611 (asymmetrischen und symmetrischen) Wechsel-
modellfamilien, 622 Residenzmodellfamilien und 321 Kern-
familien (also Familien, in denen die Kinder mit beiden leibli-
chen Elternteilen in einem Haushalt leben). Dabei wurde die
Stichprobe nach dem Alter der Kinder geschichtet, sodass Fami-
lien mit Kindern zwischen 0 und 6 Jahren bzw. 7 und 14 Jahren
zu ann�hernd gleichen Teilen in der Studie vertreten sind (siehe

Tabelle 1). Eine weitere Voraussetzung f�r die Teilnahme von
Trennungs- und Scheidungsfamilien an der Studie war, dass die
Kinder Kontakt zu beiden leiblichen Eltern hatten.

Tabelle 1: Studiendesign und Fallzahlen der FAMOD-Studie

Familienform Alter des Kindes

0–6 Jahre 7–14 Jahre

Wechselmodellfamilien 302 309

Residenzmodellfamilien 307 315

Kernfamilien 161 160

Stichprobe(n) 1.554 Familien

Quelle: Steinbach/Brocker/Augustijn [Fn. 15], S. 2

Um eine ausreichend große Zahl an Wechselmodellfamilien
f�r die Studie zu gewinnen, wurde die Methode des Quoten-
samplings genutzt. Dieses Vorgehen war notwendig, da das
Wechselmodell in Deutschland noch nicht sehr weit verbreitet
ist und die Ziehung einer repr�sentativen Stichprobe basierend
auf çffentlichen Registern nicht mçglich war.13 Daher wurde
der Zugang zu den Befragten durch erfahrene Interviewer des
Erhebungsinstituts Kantar Public, M�nchen, hergestellt. Auf Ba-
sis der festgelegten Quotenvorgaben (Tabelle 1) wurden ins-
gesamt 232 Interviewer, die in allen Teilen Deutschlands arbei-
ten und verschiedenen Altersgruppen angehçren, gebeten, pas-
sende Familien zu identifizieren und diese an Kantar Public zu-
r�ckzumelden. Ein Interviewer hat im Zuge der Datenerhebung
im Durchschnitt zwischen 6 und 7 Interviews durchgef�hrt.14

Die Studie ist dementsprechend nicht repr�sentativ f�r Familien
in Deutschland. Ein Vergleich der Verteilungen wichtiger sozio-
demografischer Merkmale wie dem Alter, der Bildung und der
Gesundheit der Eltern zwischen FAMOD und anderen deut-
schen Surveys hat jedoch ergeben, dass die Familien in wesentli-
chen Punkten mit dem Durchschnitt von Familien in Deutsch-
land �bereinstimmen.15

Ein wichtiger Aspekt der FAMOD-Studie ist ihre Konzipie-
rung als Multi-Actor Studie. Dies bedeutet, dass verschiedene

8 Berechnungen f�r einzelne L�nder, die allerdings auf jeweils unter-
schiedlichen Definitionen des Wechselmodells basieren, kommen
auf folgende Zahlen bez�glich des Anteils von Wechselmodellfami-
lien an allen Trennungsfamilien: Belgien (33:67) und Schweden
(50:50): 35–40 %, Norwegen (50:50): 30 %, D�nemark (50:50) und
Niederlande (50:50): 20 %, Australien (30:70): 16 %, Großbritan-
nien (50:50): 12 %, vgl. Steinbach, Family Process 2019, 353, 356
(https://doi.org/10.1111/famp.12372).

9 Walper [Fn. 2], S. 123 ff.; Walper/Entleitner-Phleps/Langmeyer, ZSE
2020, 62, 72 ff.

10 Steinbach, Family Process, 2019, 353, 358 ff. (https://doi.org/
10.1111/famp.12372); Kindler [Fn. 2], S. 44; Walper [Fn. 2],
S. 115 ff.; Salzgeber, FamRZ 2015, 2018, 2022.

11 Kinderrechtekommission des Deutschen Familiengerichtstags [DFGT],
FamRZ 2014, 1157, 1158.

12 �berblicke aus neuerer Zeit finden sich etwa bei Steinbach, Family
Process, 2019, 353 ff.; Walper/Entleitner-Phleps/Langmeyer, ZSE
2020, 62 ff.; Walper [Fn. 2], S. 107 ff.; Kindler [Fn. 2], S. 42 ff.; Salz-
geber, FamRZ 2015, 2018, 2021 ff.; Schneider, Bedingungen f�r die
kindeswohldienliche Praktizierung des Wechselmodells – Eine inter-
disziplin�re Betrachtung de lege lata und de lege ferenda, 2020,
S. 50 ff.

13 Brix/Wich, FAMOD – Familienmodelle in Deutschland – Metho-
denbericht, GESIS Data Archive (ZA6849), 2020, S. 10.

14 Brix/Wich [Fn. 13], S. 13.
15 Steinbach/Brocker/Augustijn, The survey on „Family Models in Ger-

many“ (FAMOD). A description of the data, Duisburger Beitr�ge
zur soziologischen Forschung, 2020/01, S. 6 ff. (https://doi.org/
10.6104/DBsF-2020-01).
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Mitglieder einer Familie befragt wurden, um so Informationen
aus verschiedenen Perspektiven zu gewinnen. In der FAMOD-
Studie wurden vier verschiedene Gruppen von Familienmitglie-
dern befragt: Bei der sogenannten Ankerperson handelt es sich
um einen Elternteil, der mit mindestens einem leiblichen Kind
unter 15 Jahren16 in einem gemeinsamen Haushalt lebt und der
durch ein persçnliches Interview befragt wurde. Ein weiteres
persçnliches Interview17 wurde mit einem Kind gef�hrt, das
w�hrend des Ankerinterviews als sogenanntes Fokuskind identifi-
ziert wurde, sofern dieses zwischen 7 und 14 Jahren alt war.18

Die Partizipationsrate der Fokuskinder war dabei sehr zufrieden-
stellend, da von den 785 Familien mit Kindern zwischen 7 und
14 Jahren insgesamt 670 Kinder an der Befragung teilgenommen
haben, was einem Anteil von 85 % entspricht. Weniger zufrie-
denstellend war hingegen die Beteiligung der aktuellen Partner
der Ankerpersonen (leiblicher Elternteil des Fokuskindes in
Kernfamilien bzw. Stiefelternteil in Trennungsfamilien) sowie
der Ex-Partner der Ankerpersonen (leiblicher Elternteil des Fo-
kuskindes in Trennungsfamilien).19 Aufgrund der zu geringen
R�cklaufquote und der damit verbundenen hohen Selektions-
effekte wurden diese Befragtengruppen bei der Datenauswer-
tung bislang nicht ber�cksichtigt.20 Inhaltlich decken die ver-
schiedenen Fragebçgen unterschiedliche Bereiche ab: sozio-de-
mografische Merkmale der Befragten und der Familien, Infor-
mationen zum Familienleben und zum Wohlbefinden der ein-
zelnen Familienmitglieder sowie Informationen zur Trennung
der Eltern im Fall von Trennungsfamilien.21

§ 3 Merkmale der im Rahmen von FAMOD
befragten Eltern und Kinder

Um die einzelnen Betreuungsmodelle in Trennungsfamilien
klar voneinander abgrenzen zu kçnnen, kam in der FAMOD-
Studie ein sogenannter Betreuungskalender zum Einsatz. Mit
dessen Hilfe wurde ermittelt, wo das Fokuskind innerhalb eines
typischen Monats22 lebt. Die Ankerpersonen konnten dabei an-
geben, ob sich das Kind bei ihnen oder bei dem anderen leibli-
chen Elternteil aufh�lt, und zwar getrennt nach Tagen und
N�chten (Montag am Tag, Montag in der Nacht, Dienstag am
Tag usw.). Nachfolgend wird ein �berblick �ber einige zentrale
deskriptive Merkmale der Familien gegeben, die an der FA-
MOD-Studie teilgenommen haben.

I. Merkmale der Eltern

Anhand von Tabelle 2 wird zun�chst deutlich, dass es sich
bei der �berwiegenden Mehrheit der Ankerpersonen um Frauen
handelt: W�hrend der Anteil in Residenzmodellfamilien bei
92,2 % liegt, bel�uft sich der entsprechende Wert in Wechselmo-
dellfamilien auf 82,4 %, wobei sich ebenfalls deutliche Unter-
schiede zwischen dem asymmetrischen (87,3 %) und dem sym-
metrischen Wechselmodell (76,2 %) zeigen. Im Gegensatz dazu
ist das Durchschnittsalter der Befragten mit circa 37 Jahren in al-
len Betreuungsmodellen ann�hernd gleich. Wird das Bildungs-
niveau der Ankerpersonen betrachtet, so werden zun�chst deut-
liche Unterschiede zwischen Eltern im Residenz- und im
Wechselmodell sichtbar: W�hrend der Anteil von Eltern mit ei-
nem niedrigen Bildungsniveau im Residenzmodell (17,8 %)
deutlich �ber dem Anteil im Wechselmodell (9,0 %) liegt, ver-
f�gen Eltern, die das Wechselmodell praktizieren, h�ufiger �ber
ein hohes Bildungsniveau (47,1 %) als die Vergleichsgruppe im
Residenzmodell (37,4 %). Eine �hnliche Verteilung zeigt sich in-
nerhalb der Wechselmodellfamilien, da Eltern im symmetrischen

Wechselmodell im Vergleich zu Eltern im asymmetrischen
Wechselmodell eher �ber eine hohe Bildung (55,3 %) und selte-
ner �ber eine niedrige Bildung (6,8 %) verf�gen.

Weitere Unterschiede zwischen Residenz- und Wechselmo-
dellfamilien lassen sich im Hinblick auf das persçnliche monatli-
che Nettoeinkommen der Ankerpersonen erkennen: Eltern, die
das Wechselmodell praktizieren, verorten sich selbst etwas eher
in den beiden hçheren Einkommensklassen (51,5 % bzw.12,7 %)
als Eltern, die das Residenzmodell praktizieren (44,7 % bzw.
10,8 %). Ein �hnliches Muster ergibt sich auch in Bezug auf die
wçchentliche Arbeitszeit der Ankerpersonen. Deutliche Unter-
schiede zeigen sich hier insbesondere bei den Befragten, die
nicht erwerbst�tig sind (12,2 % im Residenzmodell und 4,7 %
im Wechselmodell), und Befragten, die mehr als 36 Stunden in
der Woche arbeiten (31,6 % im Residenzmodell und 45,3 % im
Wechselmodell). Im Gegensatz dazu finden sich nur geringe Un-
terschiede zwischen Residenz- und Wechselmodellfamilien in
Bezug auf eine neue Partnerschaft des Ankers, die Dauer der Be-
ziehung zum anderen leiblichen Elternteil des Fokuskindes, die
Frage, ob die Eltern je miteinander verheiratet waren, die Zeit
seit der Trennung, die Beziehungsqualit�t der Eltern und die
H�ufigkeit von elterlichen Konflikten.

Mit Blick auf die Inanspruchnahme von Elternzeit durch
den Vater des Fokuskindes zeigen sich jedoch markante Unter-
schiede zwischen den einzelnen Betreuungsmodellen: W�hrend
V�ter im Residenzmodell (19,7 %) im Schnitt seltener Elternzeit
genommen haben als V�ter im Wechselmodell (33,7 %), liegt
der Anteil der V�ter, die Elternzeit in Anspruch genommen ha-
ben, im asymmetrischen Wechselmodell mit 39,9 % deutlich
�ber dem entsprechenden Anteil im symmetrischen Wechsel-
modell mit 25,9 %. Die deskriptiven Befunde deuten zudem da-
rauf hin, dass sich V�ter in Wechselmodellfamilien (Mittelwert =
3,2) vor der Trennung st�rker in der Kinderbetreuung engagiert
haben als V�ter im Residenzmodell (Mittelwert = 2,7), wobei

16 Im Rahmen der FAMOD-Studie wurden ausschließlich Kinder
unter 15 Jahren ber�cksichtigt, da sich die Untersuchung auf Kinder
konzentrieren sollte, die in einem relativ hohen Maß von ihren
Eltern abh�ngig sind.

17 Die durchschnittliche Interviewdauer betrug bei den Erwachsenen
56 Minuten und bei den Kindern 32 Minuten, Brix/Wich [Fn. 13],
S. 17 f.

18 Kam innerhalb einer Familie mehr als ein Kind als Fokuskind in Fra-
ge, wurde immer das j�ngste Kind ausgew�hlt, um auf diese Weise
einen mçglichst hohen Anteil an j�ngeren Kindern in der Studie zu
ber�cksichtigen.

19 Diese Personen wurden – soweit wie mçglich – ebenfalls kontaktiert
und aufgefordert, einen Papierfragebogen auszuf�llen. Der Fragebo-
gen f�r den Partner war 14 Seiten lang, w�hrend der Fragebogen f�r
den Ex-Partner mit 21 Seiten etwas umfangreicher ausfiel. Die
Beteiligung lag in diesen Gruppen bei 56 % bzw. 22 % der verf�g-
baren Personen, Brix/Wich [Fn. 13], S. 18 f.

20 Brix/Wich [Fn. 13], S. 20 f.
21 Alle Codeb�cher und Fragebçgen der FAMOD-Studie, die detail-

lierte Informationen zu allen eingesetzten Instrumenten enthalten,
sowie ein Methodenbericht werden �ber das GESIS Datenarchiv
zur Verf�gung gestellt: https://search.gesis.org/research_data/
ZA6849.

22 Waren die ersten beiden abgefragten Wochen nicht repr�sentativ f�r
die letzten beiden Wochen eines typischen Monats, wurde den
Befragten ein zweiter Kalender f�r die dritte und vierte Woche eines
typischen Monats vorgelegt. Bildeten die vier abgefragten Wochen
des Betreuungskalenders nicht das typische Betreuungsmuster �ber
einen Monat hinaus ab, konnten die Befragten in einem letzten
Schritt angeben, warum dies nicht der Fall war.
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das Engagement in symmetrischen Wechselmodellfamilien (Mit-
telwert = 3,3) insgesamt am hçchsten war.

Dar�ber hinaus ist erkennbar, dass Eltern in Wechselmodell-
familien mit 33,4 Minuten im Durchschnitt deutlich n�her bei-
einander wohnen als Eltern in Residenzmodellfamilien, in denen
die Kinder im Schnitt 53,4 Minuten bençtigen, um von einem
elterlichen Haushalt zum anderen zu gelangen. Hierbei zeigen
sich auch Unterschiede zwischen dem asymmetrischen Wechsel-
modell (27,9 Minuten) und dem symmetrischen Wechselmodell
(40,3 Minuten). W�hrend die Entfernung zwischen dem Wohn-
ort des Ankers und der Schule bzw. dem Kindergarten des Kindes
nicht stark zwischen den einzelnen Betreuungsmodellen variiert,
sind die Unterschiede hinsichtlich der Entfernung zum anderen
Elternteil grçßer: Bençtigt der andere Elternteil im Residenzmo-
dell durchschnittlich 51,4 Minuten, um zur Schule bzw. zum
Kindergarten des Kindes zu gelangen, sind es im Wechselmodell
nur 27,4 Minuten, wobei kaum Unterschiede zwischen den bei-
den Formen des Wechselmodells bestehen.

Von den Ankerpersonen geben insgesamt 17,7 % an, ein ge-
richtliches Verfahren �ber „Aufenthalt und Umgang“ mit dem
anderen Elternteil gef�hrt zu haben. Signifikante Unterschiede
zwischen den verschiedenen Betreuungsmodellen bestehen kei-
ne. Allerdings bel�uft sich die Vergleichsquote bei den Eltern im
Residenzmodell auf lediglich 21,8 %, w�hrend sie bei den
Wechselmodelleltern bei 44,6 % liegt. Unterschiede zwischen
den verschiedenen Betreuungsmodellen zeigen sich auch im
Hinblick auf die Frage, wie h�ufig das Jugendamt, ein Mediator
oder ein Rechtsanwalt wegen „Aufenthalt und Umgang“ kon-
taktiert wurden: Bei den Residenzmodelleltern betr�gt die Quo-
te 35,6 %, bei den Eltern im asymmetrischen Wechselmodell
27,4 % und bei den Eltern im symmetrischen Wechselmodell
60,2 %. Diese Angaben sollten aus unserer Sicht jedoch mit einer
gewissen Vorsicht interpretiert werden, da Laien erfahrungs-
gem�ß – gerade in standardisierten Befragungen – juristische
Sachverhalte nicht immer pr�zise wiedergeben kçnnen.23

Tabelle 2: Merkmale der befragten Eltern (Ankerdaten): Prozen-
te oder Mittelwerte

Resi-
denz-
modell

Wechsel-
modell

Asym-
metri-
sches

Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Gesamt-
fallzahla

Geschlecht des
Ankers

M�nnlich 7,8 17,6 12,7 23,8
1.170

Weiblich 92,2 82,4 87,3 76,2

Alter des Ankers 37,0 37,3 37,1 37,5 1.167

Bildung des Ankersb

Niedriges Bildungs-
niveau

17,8 9,0 10,8 6,8

1.168
Mittleres Bildungs-
niveau

44,8 43,9 48,7 37,9

Hohes Bildungsniveau 37,4 47,1 40,5 55,3

Persçnliches
monatliches Netto-
einkommen des
Ankers

Bis zu 750 e 5,4 3,3 3,0 3,7

1.056
751 e bis 1.500 e 39,1 32,5 40,0 23,2

1.501 e bis 2.500 e 44,7 51,5 48,1 55,8

Mehr als 2.500 e 10,8 12,7 8,9 17,4

Resi-
denz-
modell

Wechsel-
modell

Asym-
metri-
sches

Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Gesamt-
fallzahla

Wçchentliche
Arbeitszeit des
Ankers

0 Stunden 12,2 4,7 4,3 5,3

1.167
1–19 Stunden 8,3 11,9 17,1 5,3

20–36 Stunden 47,9 38,2 43,8 31,1

Mehr als 36 Stunden 31,6 45,3 34,9 58,3

Neue Partnerschaft
des Ankers

Neue Partnerschaft 51,6 51,3 50,4 52,4

1.167Keine neue
Partnerschaft

48,4 48,7 49,6 47,6

Dauer der
Beziehung zum
anderen Elternteilc

8,7 9,4 9,1 9,8 1.117

Jemals verheiratet
mit anderem
Elternteil

Verheiratet 46,4 51,1 37,9 68,0
1.137

Nicht verheiratet 53,6 48,9 62,1 32,0

Zeit seit der
Trennung vom
anderen Elternteil in
Jahren

4,3 3,6 3,6 3,7 1.127

Beziehungsqualit�t
der Eltern (aktuell)
(1: Sehr schlecht –
5: Sehr gut)

3,3 3,6 3,5 3,8 1.127

H�ufigkeit von
Konflikten zwischen
den Eltern (aktuell)
(1: Nie – 5: Sehr oft) 1,9 1,7 1,6 1,7 1.127

Inanspruchnahme
von Elternzeit
durch Vater

Ja 19,7 33,7 39,9 25,9
1.155

Nein 80,3 66,3 60,1 74,1

Engagement des
Vaters bei der
Kinderbetreuung
vor der Trennung
(1: Nur Mutter – 7:
Nur Vater)

2,7 3,2 3,1 3,3 1.099

Entfernung zwi-
schen den elterli-
chen Haushalten in
Minuten

53,4 33,4 27,9 40,3 1.140

Entfernung
zwischen Wohnort
des Ankers und
Schule/Kindergar-
ten in Minuten

19,9 20,1 20,5 19,6 1.133

23 So geben in der vorliegenden Studie beispielsweise nur 63,1 % der
Trennungseltern an, das gemeinsame Sorgerecht zu haben. Hier
d�rfte teilweise eine Verwechslung von rechtlicher und tats�chlicher
gemeinsamer Sorge vorliegen. Daf�r spricht, dass eine alleinige
Sorge der Ankerperson im symmetrischen Wechselmodell nur ganz
selten (8,2 %), demgegen�ber aber beim Residenzmodell unrealis-
tisch h�ufig (45,3 %) behauptet wird. Zweifel bestehen dar�ber
hinaus auch in Bezug auf die Frage, ob der Unterschied zwischen
einem gerichtlich gebilligten Vergleich und einer gerichtlichen Ent-
scheidung von Laien richtig verstanden wird.
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Resi-
denz-
modell

Wechsel-
modell

Asym-
metri-
sches

Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Gesamt-
fallzahla

Entfernung zwi-
schen Wohnort des
anderen Elternteils
und Schule/Kinder-
garten in Minuten

51,4 27,4 27,1 27,7 1.055

Anrufung eines Ge-
richts wegen Auf-
enthalt und Um-
gang mit Kind

18,9 15,9 12,7 19,9 1.170

Abschluss des Ver-
fahrens zu Aufent-
halt und Umgang
mit Kind durch Ver-
gleich

21,8 44,6 42,4 46,3 207

Kontaktierung von
Jugendamt, Anwalt
oder Mediator we-
gen Aufenthalt und
Umgang mit Kind

35,6 41,9 27,4 60,2 1.170

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)
a Die (unterschiedlichen) Fallzahlen pro Variable sind abh�ngig von der
Zahl der ung�ltigen Antworten („Weiß nicht“ oder „Keine Angabe“).
b Niedrige Bildung = kein Abschluss, Hauptschulabschluss / mittlere
Bildung = Mittlere Reife / hohe Bildung = Fachhochschulreife, Abitur
c Nur ein geringer Teil der Befragten (2,7 %) gab an, nie eine Beziehung
zum anderen leiblichen Elternteil des Fokuskindes gehabt zu haben.

II. Merkmale der Kinder

Die Ergebnisse in Tabelle 3 lassen erkennen, dass sich die
FAMOD-Stichprobe zu ungef�hr gleichen Teilen aus Jungen
und M�dchen zusammensetzt. Kleinere Unterschiede zeigen
sich haupts�chlich innerhalb der Wechselmodellfamilien: W�h-
rend der Anteil der M�dchen im asymmetrischen Wechselmo-
dell mit 54,8 % etwas hçher ist, liegt der Anteil der Jungen im
symmetrischen Wechselmodell mit 54,4 % hçher. Durch das
vorgegebene Design der Studie sind die Anteile von j�ngeren
Kindern (0–6 Jahre) und �lteren Kindern (7–14 Jahre) innerhalb
der einzelnen Betreuungsmodelle ebenfalls relativ ausgeglichen.
Wird das Alter des Kindes zum Zeitpunkt der elterlichen Tren-
nung oder Scheidung betrachtet, so deuten die Ergebnisse da-
rauf hin, dass Kinder im Residenzmodell mit 3,6 Jahren fast ein
Jahr j�nger bei der Trennung ihrer Eltern waren als Kinder im
Wechselmodell mit 4,5 Jahren. Die �ltesten Kinder finden sich
dabei im symmetrischen Wechselmodell (4,9 Jahre). Weniger
stark ausgepr�gt sind die Unterschiede zwischen den einzelnen
Betreuungsmodellen mit Blick auf die Dauer des aktuellen Be-
treuungsmodells und die Anzahl der fr�heren Betreuungs-
modelle.24

Merkliche Unterschiede zeigen sich allerdings bei der Be-
r�cksichtigung der W�nsche des Kindes bei der Wahl des Be-
treuungsmodells durch die Eltern. W�hrend weniger als die
H�lfte der Ankerpersonen in Residenzmodellfamilien (41,8 %)
angibt, bei der Wahl des Betreuungsmodells auf die W�nsche
des Kindes geachtet zu haben, liegt der Anteil in Wechselmo-
dellfamilien mit 65,2 % sichtbar hçher. Zudem zeigen die Be-
funde, dass die �berwiegende Mehrheit der Fokuskinder in al-
len Betreuungsmodellen entweder eher zufrieden oder sehr zu-
frieden damit ist, wieviel Zeit sie bei der Mutter verbringt,
wobei der Anteil der eher unzufriedenen oder sehr unzufrie-
denen Kinder im Wechselmodell (5,8 %) etwas hçher liegt als
im Residenzmodell (3,2 %). Eine grçßere Variation zeigt sich

mit Blick auf die Zeit, die die Kinder beim Vater verbringen:
Hier geben Kinder im Wechselmodell (93,7 %) deutlich h�ufi-
ger als Kinder im Residenzmodell (71,1 %) an, eher oder sehr
zufrieden damit zu sein, wie viel Zeit sie beim Vater verbrin-
gen.25

In Bezug auf die Bewertung der Qualit�t der Mutter-Kind-
Beziehung fallen die Unterschiede zwischen den verschiedenen
Betreuungsmodellen eher gering aus, sowohl aus Sicht der An-
kerpersonen als auch aus Sicht der Kinder. Anders verh�lt es sich
bei der Einsch�tzung der Qualit�t der Vater-Kind-Beziehung:
Hier werden vor allem deutliche Unterschiede zwischen Resi-
denz- und Wechselmodellfamilien erkennbar. In Residenzmo-
dellfamilien bewerten sowohl die Ankerpersonen (Mittelwert =
7,5) als auch die Fokuskinder (Mittelwert = 4,0) die Qualit�t der
Vater-Kind-Beziehung jeweils schlechter als die Ankerpersonen
(Mittelwert = 8,9) und Fokuskinder (Mittelwert = 4,6), die ein
Wechselmodell praktizieren. Keine grçßeren Unterschiede zei-
gen sich hingegen bei einem Vergleich von asymmetrischen und
symmetrischen Wechselmodellfamilien – weder aus Sicht der El-
tern noch aus Sicht der Kinder.

Tabelle 3: Merkmale der Fokuskinder (Anker- und Kinder-
daten): Prozente oder Mittelwerte

Resi-
denz-
modell

Wechsel-
modell

Asym-
metri-
sches

Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Gesamt-
fallzahla

Geschlecht des
Kindes

M�nnlich 47,8 49,3 45,2 54,4
1.170

Weiblich 52,2 50,7 54,8 45,6

Alter des Kindes

0–6 Jahre 51,5 49,0 51,4 46,1
1.170

7–14 Jahre 48,5 51,0 48,6 53,9

Alter des Kindes
bei Trennung der
Eltern

3,6 4,5 4,2 4,9 1.101

Dauer des aktuel-
len Betreuungs-
modells in Jahren

2,9 2,1 1,8 2,4 1.090

Anzahl der Be-
treuungsmodelle
vor dem aktuellen
Betreuungsmodell

0,7 0,9 1,0 0,7 1.030

Ber�cksichtigung
der W�nsche des
Kindes bei Wahl
des Betreuungs-
modells

Anker: Keine
Ber�cksichtigung 58,2 34,8 36,3 33,0

1.170
Anker:
Ber�cksichtigung 41,8 65,2 63,7 67,0

24 Die Anzahl der fr�heren Betreuungsmodelle wurde mit Hilfe der fol-
genden Frage ermittelt: „Wie viele andere Arten von Betreuungs-
mustern gab es vor dem aktuellen? Hiermit meine ich wieder die
Anzahl der Tage, die [Name Fokuskind] bei dem leiblichen Vater [der
leiblichen Mutter] ist, und nicht die Festlegung der Wochentage.“

25 Gaben die befragten Kinder an, „eher unzufrieden“ oder „sehr
unzufrieden“ mit der Zeit zu sein, die sie bei ihrer Mutter bzw.
ihrem Vater verbringen, wurden sie in einer Folgefrage danach
befragt, was sie gerne an der Zeitaufteilung �ndern w�rden. Unge-
f�hr 90 % der Kinder im Residenz- und im Wechselmodell gaben
dabei an, gern mehr Zeit mit dem Vater verbringen zu wollen.
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Resi-
denz-
modell

Wechsel-
modell

Asym-
metri-
sches

Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Gesamt-
fallzahla

Zufriedenheit
des Kindes bzgl.
der Zeit mit der
Mutter

Kind: Eher oder sehr
zufrieden 96,8 94,2 93,7 94,7

492
Kind: Eher oder sehr
unzufrieden 3,2 5,8 6,3 5,3

Zufriedenheit
des Kindes bzgl.
der Zeit mit dem
Vater

Kind: Eher oder sehr
zufrieden 71,1 93,7 93,6 93,7

485
Kind: Eher oder sehr
unzufrieden 28,9 6,3 6,4 6,3

Qualit�t der
Mutter-Kind-
Beziehung

. . . aus Sicht des
Ankers
(1: Sehr schlecht –
10: Sehr gut)

9,0 9,2 9,3 9,1 1.167

. . . aus Sicht des
Kindes
(1: Sehr schlecht –
5: Sehr gut)

4,4 4,7 4,7 4,7 495

Qualit�t der
Vater-Kind-
Beziehung

. . . aus Sicht des
Ankers
(1: Sehr schlecht –
10: Sehr gut)

7,5 8,9 8,9 8,8 1.143

. . . aus Sicht des
Kindes
(1: Sehr schlecht –
5: Sehr gut)

4,0 4,6 4,6 4,6 489

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)
a Die (unterschiedlichen) Fallzahlen pro Variable sind abh�ngig von der
Zahl der ung�ltigen Antworten („Weiß nicht“ oder „Keine Angabe“).

III. Betreuungsmuster in Trennungsfamilien

Tabelle 4 zeigt, dass sich auf Basis der Betreuungskalender-
abfrage insgesamt 60,3 % der 1.170 Trennungsfamilien dem Re-
sidenzmodell zuordnen lassen, w�hrend es sich bei 39,7 % der
Familien um Wechselmodellfamilien handelt. Letztere setzen
sich wiederum aus 22,1 % asymmetrischen Wechselmodellfami-
lien und 17,6 % symmetrischen Wechselmodellfamilien zusam-
men. Eine �hnliche Verteilung zeigt sich, wenn das Alter der
Kinder bei der Aufteilung auf die verschiedenen Betreuungs-
modelle ber�cksichtigt wird, was in erster Linie auf das Design
der FAMOD-Studie zur�ckgef�hrt werden kann (siehe
Tabelle 1). Die Ergebnisse verdeutlichen zudem, dass die Anzahl
der monatlichen Wechsel zwischen den elterlichen Haushalten
im Wechselmodell mit durchschnittlich 9,5 Wechseln deutlich
�ber der im Residenzmodell liegt (5,6 Wechsel). Grçßere Un-
terschiede zeigen sich hierbei zwischen dem asymmetrischen
Wechselmodell (12,1 Wechsel) und dem symmetrischen Wech-
selmodell (6,3 Wechsel). Wird die Anzahl der Haushaltswechsel
in Bezug zum Alter der Kinder gesetzt, wird dar�ber hinaus er-
kennbar, dass j�ngere Kinder sowohl im Residenz- als auch im

Wechselmodell etwas h�ufiger zwischen den elterlichen Haus-
halten pendeln als �ltere Kinder, wobei der Unterschied im Re-
sidenzmodell mit einer Differenz von 1,6 Wechseln pro Monat
am grçßten ist. Nur im symmetrischen Wechselmodell pendeln
j�ngere Kinder etwas seltener als �ltere Kinder (Differenz =
1 Wechsel pro Monat).

Werden mithilfe des Betreuungskalenders die Zeitanteile be-
rechnet, die die Kinder bei ihren V�tern verbringen, wird deut-
lich, dass Kinder im Residenzmodell durchschnittlich 19,1 %
der Zeit bei ihren V�tern und folglich 80,9 % der Zeit bei ihren
M�ttern leben. Im Gegensatz dazu ist der Unterschied zwischen
M�ttern und V�tern im Wechselmodell deutlich geringer:
Wechselmodellkinder leben im Schnitt 44,4 % der Zeit bei ihren
V�tern und 55,6 % der Zeit bei ihren M�ttern. Bei Kindern im
asymmetrischen Residenzmodell liegt der Anteil der beim Vater
verbrachten Zeit bei 40 %, w�hrend Kinder im symmetrischen
Wechselmodell – in �bereinstimmung mit der Definition dieses
Betreuungsmodells – 50 % der Zeit bei ihren V�tern leben. Bei
dieser Betrachtung wird noch nicht danach unterschieden, ob
V�ter hauptbetreuender oder externer Elternteil sind. Unter-
scheidet man die F�lle, in denen die V�ter oder die M�tter ex-
terne Elternteile sind, ergibt sich in beiden F�llen ein Zeitanteil
von ca. 13 %, den die Kinder im Residenzmodell bei ihrem ex-
ternen Elternteil verbringen. Demgegen�ber liegen die Zeit-
anteile im asymmetrischen Wechselmodell bei 38,2 % f�r V�ter
bzw. 40,6 % f�r M�tter, wenn es sich bei diesen um externe El-
ternteile handelt.

Tabelle 4: Merkmale des Betreuungsmodells (Ankerdaten): Pro-
zente oder Mittelwerte

Resi-
denz-
modell

Wechsel-
modell

Asym-
metri-
sches

Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Gesamt-
fallzahla

Betreuungsmodell
in Trennungs-
familien

60,3 39,7 22,1 17,6 1.170

Betreuungsmodell
in Trennungsfami-
lien – nach Alter des
Fokuskindes

0–6 Jahre 61,4 38,6 22,5 16,1
1.170

7–14 Jahre 59,1 40,9 21,8 19,2

Anzahl der
Haushaltswechsel
pro Monat

5,6 9,5 12,1 6,3 1.170

Anzahl der
Haushaltswechsel
pro Monat –
nach Alter des
Fokuskindes

0–6 Jahre 6,4 9,6 12,3 5,7
1.170

7–14 Jahre 4,8 9,4 11,8 6,7

Zeitanteile des
Vaters (0–100 %) 19,1 44,4 40,0 50,0 1.162

Zeitanteile des
Vaters, wenn
Hauptresidenz bei
Mutter (0–100 %)

13,9 43,7 38,2 50,0 1.092

Zeitanteile der Mut-
ter, wenn Haupt-
residenz beim Vater
(0–100 %)

13,1 49,1 40,6 50,0 277

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)
a Die (unterschiedlichen) Fallzahlen pro Variable sind abh�ngig von der
Zahl der ung�ltigen Antworten („Weiß nicht“ oder „Keine Angabe“).
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§ 4 Kindeswohldienlichkeit des
Wechselmodells und die daf�r maßgeblichen

Einflussfaktoren

Im Rahmen der Auswertung der Studie „Familienmodelle
in Deutschland“ wurden mehrere statistische Analysen durch-
gef�hrt, um den Zusammenhang zwischen dem Betreuungs-
modell nach einer Trennung der Eltern und dem Wohlbefinden
von Kindern zu untersuchen. Dabei wurden nicht nur verschie-
dene Dimensionen kindlichen Wohlbefindens betrachtet; es
wurden auch die Mechanismen getestet, durch die sich mçgliche
Vorteile der einzelnen Betreuungsmodelle erkl�ren lassen. Zu-
dem wurde �berpr�ft, welche Rahmenbedingungen erf�llt sein
m�ssen, damit das Leben in den einzelnen Betreuungsmodellen
fçrderlich f�r das Wohlbefinden von Kindern ist. In den ver-
schiedenen empirischen Analysen wurde dabei entweder auf die
Einsch�tzung der Eltern oder auf die Selbsteinsch�tzung der
Kinder zur�ckgegriffen. Außerdem wurde im Zuge der Auswer-
tungen – soweit die Datenlage dies erlaubte26 – nicht nur zwi-
schen Residenz- und Wechselmodell unterschieden; es wurden
auch mçgliche Unterschiede zwischen Kindern, die im asym-
metrischen und im symmetrischen Wechselmodell leben, unter-
sucht.

Dar�ber hinaus wurde in jeder Analyse eine gewisse Anzahl
an Kontrollvariablen ber�cksichtigt, von denen anzunehmen ist,
dass sie einen Einfluss auf den Zusammenhang zwischen dem
Betreuungsmodell und dem Wohlbefinden von Kindern haben.
So ist es mçglich, den potenziellen Einfluss dieser Variablen auf
die Untersuchungsergebnisse mit Hilfe sogenannter multivaria-
ter Analyseverfahren zu ber�cksichtigen. Die Kontrollvariablen
beinhalten sozio-demografische Merkmale der Kinder (Ge-
schlecht, Alter, Vorhandensein von Geschwistern und Stief-
eltern), sozio-demografische Merkmale der Eltern (Alter, Bil-
dungsniveau), Merkmale der elterlichen Trennung (Zeit seit der
Trennung, Distanz zwischen den Haushalten) sowie eine Reihe
an Variablen zur Erfassung der Qualit�t der innerfamilialen Be-
ziehungen (Mutter-Kind-Beziehung, Vater-Kind-Beziehung,
Beziehung zwischen den Eltern, Konflikte zwischen den Eltern,
Beziehungen der Kinder zu Mitgliedern ihrer Peer-Gruppe).

1. Psychische Gesundheit

In insgesamt drei empirischen Analysen wurde der Zusam-
menhang zwischen dem Betreuungsmodell und der psychischen
Gesundheit von Kindern untersucht. Um die psychische Ge-
sundheit der Fokuskinder einzusch�tzen, wurde in allen drei
Auswertungen auf den „Strengths and Difficulties Questionnai-
re“ [SDQ] zur�ckgegriffen, ein etabliertes und h�ufig verwende-
tes psychologisches Instrument zur Messung von Problemen bei
Kindern, dessen Items sich auf die Bereiche emotionale Proble-
me, Verhaltensprobleme, Hyperaktivit�t und Probleme mit
Gleichaltrigen konzentrieren.27

Im Zuge der ersten Analyse wurden basierend auf den An-
kerdaten 1.161 Trennungsfamilien untersucht, die entweder ein
Residenzmodell, ein asymmetrisches Wechselmodell oder ein
symmetrisches Wechselmodell praktizieren. Neben der Unter-
suchung des Zusammenhangs zwischen dem Betreuungsmodell
und der psychischen Gesundheit der Kinder wurde auch die
mçgliche Relevanz der Eltern-Kind-Beziehungen ber�cksich-
tigt. Um die Qualit�t der Mutter-Kind-Beziehung und der Va-
ter-Kind-Beziehung zu messen, wurden die Ankerpersonen ge-
beten, die Beziehung zwischen sich selbst und dem Fokuskind

bzw. zwischen dem anderen leiblichen Elternteil und dem Fo-
kuskind zu bewerten.

Tabelle 5: Deskriptive Befunde zu den psychischen Problemen
von Kindern und der Qualit�t der Eltern-Kind-Beziehungen in
Trennungsfamilien

Alle Tren-
nungs-
familien

Residenz-
modell

Asymme-
trisches
Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Psychische Probleme
der Kinder
(0–40, steigende
Probleme)

7,0 7,7 5,7 6,6

Qualit�t der Mutter-
Kind-Beziehung
(1: Sehr schlecht – 10:
Sehr gut)

9,1 9,0 9,3 9,1

Qualit�t der Vater-
Kind-Beziehung
(1: Sehr schlecht – 10:
Sehr gut)

8,1 7,5 8,9 8,8

Fallzahlen (n) 1.161 697 259 205

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)

Die Ergebnisse der Auswertungen zeigen einen signifikanten
Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell und der psy-
chischen Gesundheit von Kindern zwischen 2 und 14 Jahren: So
weisen Kinder, die im asymmetrischen oder im symmetrischen
Wechselmodell leben, durchschnittlich weniger psychische Pro-
bleme auf als Kinder, die im Residenzmodell leben (siehe
Tabelle 5). Weiterf�hrende Analysen, in denen eine Reihe von
Kontrollvariablen ber�cksichtigt wurden, zeigen jedoch, dass
dieser Zusammenhang im Fall eines symmetrischen Wechselmo-
dells vollst�ndig sowie im Fall eines asymmetrischen Wechsel-
modells teilweise durch die innerfamilialen Beziehungen und
insbesondere durch die Qualit�t der Eltern-Kind-Beziehungen
erkl�rt werden kann. Sowohl eine gute Mutter-Kind-Beziehung
als auch eine gute Vater-Kind-Beziehung haben einen signifikant
positiven Einfluss auf die psychische Gesundheit der Kinder, wo-
durch der Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell
und der psychischen Gesundheit im symmetrischen Wechselmo-
dell vollst�ndig verschwindet bzw. im asymmetrischen Wechsel-
modell deutlich schw�cher wird. Somit l�sst sich festhalten, dass
es vornehmlich die besseren Beziehungen zwischen Eltern und
ihren Kindern sind, die zu einer vorteilhafteren psychischen Ge-
sundheit von Kindern im Wechselmodell beitragen.28 Offen
bleibt in diesem Zusammenhang jedoch die Frage nach der Kau-
salit�t: Tr�gt das Wechselmodell zu besseren Eltern-Kind-Bezie-
hungen bei oder entscheiden sich Eltern, die bereits vor der

26 Aufgrund der relativ geringen Anzahl der befragten Fokuskinder
(Kinder wurden erst ab einem Alter von 7 Jahren in die Unter-
suchung einbezogen) und dem Umstand, dass bestimmte Fragen nur
�lteren Kindern gestellt werden konnten, war es bei der Auswertung
der Kinderdaten nicht mçglich, zwischen asymmetrischem und
symmetrischem Wechselmodell zu unterscheiden. Eine Differenzie-
rung zwischen diesen beiden Formen des Wechselmodells wurde
daher nur bei Analysen vorgenommen, die auf den Ankerdaten
basieren.

27 Goodman/Goodman, Journal of the American Academy of Child and
Adolescent Psychiatry, 2009, 400 ff. (doi:10.1097/CHI.0b013e318
1985068).

28 In die gleiche Richtung weisen die Ergebnisse von Walper [Fn. 2],
S. 115 f. und 130 f.; zu �hnlichen Ergebnissen im Hinblick auf die
internationale Studienlage vgl. Steinbach, Family Process, 2019, 353,
357, und Kindler [Fn. 2], S. 54; Salzgeber, FamRZ 2015, 2018,
2023 f.
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Trennung eine enge Beziehung zu ihren Kindern hatten, eher
f�r ein asymmetrisches bzw. symmetrisches Wechselmodell?
Diese Frage kann mithilfe von Querschnittsdaten allerdings nicht
beantwortet werden.

Werden die untersuchten Kinder in einem n�chsten Schritt
in zwei Altersgruppen (2–6 Jahre und 7–14 Jahre) aufgeteilt,
zeigt sich zudem, dass sich j�ngere Kinder im Alter zwischen
2 und 6 Jahren, die im Residenzmodell, im asymmetrischen
Wechselmodell oder im symmetrischen Wechselmodell leben,
nicht signifikant bez�glich ihres SDQ-Wertes voneinander un-
terscheiden. In der Altersgruppe der 7- bis 14-j�hrigen Kinder
bestehen hingegen Unterschiede zwischen Kindern im asym-
metrischen Wechselmodell und Kindern im Residenzmodell: In
diesem Alter weisen Kinder aus Familien, die ein asymmetri-
sches Wechselmodell praktizieren, weniger psychische Probleme
auf als Kinder, deren Familien ein Residenzmodell praktizieren.
In beiden Altersgruppen spielen die Qualit�t der Mutter-Kind-
Beziehung und der Vater-Kind-Beziehung zwar weiterhin eine
wichtige Rolle f�r das Auftreten von psychischen Problemen, al-
lerdings kçnnen sie den Zusammenhang zwischen dem Betreu-
ungsmodell und der psychischen Gesundheit von Kindern bei
�lteren Kindern nicht vollst�ndig erkl�ren. Diese Befunde sind
folglich ein erster Anhaltspunkt daf�r, dass Kinder im mittleren
Alter st�rker von einem (asymmetrischen) Wechselmodell pro-
fitieren kçnnen als j�ngere Kinder.29

Im Rahmen der zweiten Auswertung (siehe Tabelle 6) wur-
de basierend auf den Kinderdaten anhand einer Stichprobe von
271 Kindern im Alter zwischen 11 und 14 Jahren30 der Zusam-
menhang zwischen dem Betreuungsmodell, Loyalit�tskonflikten
und der selbstberichteten psychischen Gesundheit von Kindern
untersucht. Loyalit�tskonflikte sind Situationen, in denen min-
destens ein Elternteil versucht, Einfluss auf die Beziehung oder
den Kontakt zwischen dem Kind und seinem anderen Elternteil
zu nehmen, oder in denen ein Elternteil versucht, die Wahrneh-
mung des Kindes in Bezug auf den anderen Elternteil zu beein-
flussen.31 Im Zuge dieser Auswertung wurde das Ausmaß von
Loyalit�tskonflikten anhand von sechs Items operationalisiert.
Diese Items messen, wie oft ein Elternteil – entweder die Mutter
oder der Vater – schlecht �ber den anderen Elternteil redet, wie
oft ein Elternteil versucht, das Kind auf die eigene Seite zu zie-
hen, und wie oft ein Elternteil dem Kind zu verstehen gibt, dass
er mçchte, dass es ihn mehr liebt als den anderen Elternteil. Die
aus diesen sechs Items gebildete Mittelwertskala wurde aus me-
thodischen Gr�nden am Mittelwert aller Trennungsfamilien ge-
teilt, sodass die Stichprobe aus zwei Gruppen besteht: Kinder,
die selten Loyalit�tskonflikten ausgesetzt sind, und Kinder, die
h�ufig Loyalit�tskonflikten ausgesetzt sind.

Tabelle 6: Deskriptive Befunde zu den psychischen Problemen
und Loyalit�tskonflikten von Kindern in Trennungsfamilien

Alle
Trennungs-

familien

Residenz-
modell

Wechsel-
modell

Psychische Probleme der
Kinder
(0–40, steigende Probleme)

7,2 8,3 5,8

Loyalit�tskonflikte

Seltene Loyalit�tskonflikte 56,8 50,3 64,5

H�ufige Loyalit�tskonflikte 43,2 49,7 35,5

Fallzahlen (n) 271 147 124

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)

Die Ergebnisse der statistischen Analysen zeigen, dass auch
unter Ber�cksichtigung einer Reihe von Kontrollvariablen ein

signifikanter Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell
und der psychischen Gesundheit von Kindern besteht, da Kinder
im Wechselmodell weniger psychische Probleme aufweisen als
die Vergleichsgruppe im Residenzmodell. Zudem belegt die
Analyse, dass h�ufige Loyalit�tskonflikte mit mehr psychischen
Problemen verbunden sind. Allerdings deuten unsere Befunde
darauf hin, dass Loyalit�tskonflikte nur negativ mit der psy-
chischen Gesundheit von Kindern im Wechselmodell zusam-
menh�ngen, w�hrend dies bei Kindern im Residenzmodell nicht
der Fall ist. Treten Loyalit�tskonflikte in Wechselmodellfamilien
h�ufig auf, n�hert sich die psychische Gesundheit von Wechsel-
modellkindern der von Residenzmodellkindern an, bis beide
Gruppen auf einem vergleichbaren Level sind. An dieser Stelle
sei noch einmal ausdr�cklich darauf hingewiesen, dass alle hier
getroffenen Aussagen �ber statistische Zusammenh�nge aus-
schließlich G�ltigkeit f�r die im Rahmen der FAMOD-Studie
erfassten und untersuchten Familien besitzen. Sie stellen des
Weiteren Wahrscheinlichkeiten f�r das Gruppenmittel dar und
sagen entsprechend nichts �ber den Einzelfall aus, der normaler-
weise im Zentrum gerichtlicher Auseinandersetzungen steht.

Zusammenfassend belegen die statistischen Analysen, dass
das Wechselmodell nur bei einem geringen Ausmaß an Loyali-
t�tskonflikten positiv mit der psychischen Gesundheit von Kin-
dern verbunden ist; vor dem Hintergrund h�ufiger Loyalit�ts-
konflikte verschwinden diese Vorteile. Erkl�ren l�sst sich dieser
Befund unter anderem durch den intensiveren Kontakt zwischen
Wechselmodellkindern und ihren Eltern. So d�rften Kinder, die
im Wechselmodell leben, besonders anf�llig f�r die negativen
Auswirkungen von Loyalit�tskonflikten sein, da sie h�ufig enge
Beziehungen zu beiden Elternteilen haben und so emotional
st�rker durch Loyalit�tskonflikte belastet werden kçnnen. Zu-
dem sollten Kinder im Wechselmodell durch den h�ufigen Kon-
takt zu beiden Elternteilen weniger Mçglichkeiten haben, Loya-
lit�tskonflikte zu reduzieren oder zu vermeiden, beispielsweise
durch eine emotionale Distanzierung.32

Im Zuge der dritten Analyse (siehe Tabelle 7) wurde auf Ba-
sis der Ankerdaten mithilfe einer Stichprobe von 1.042 Familien
der Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell, elterli-
chen Konflikten und der psychischen Gesundheit von Kindern
im Alter zwischen 2 und 14 Jahren untersucht. Aufgrund ausrei-
chender Fallzahlen war es bei dieser Analyse wieder mçglich, in-
nerhalb der Gruppe der Wechselmodellfamilien zwischen Fami-
lien zu unterscheiden, die ein asymmetrisches oder ein sym-
metrisches Wechselmodell praktizieren. Um die H�ufigkeit von
Konflikten zwischen den Eltern zu messen, wurde erfasst, wie
h�ufig die folgenden Dinge zwischen den getrennten Eltern vor-

29 �berwiegend wird f�r Kinder unter 3 bzw. 4 Jahren die Kindes-
wohldienlichkeit eines symmetrischen Wechselmodells bezweifelt
(Steinbach, Family Process, 2019, 353, 360; Walper [Fn. 2], S. 119;
Schumann, Gutachten B zum 72. Deutschen Juristentag, S. B 24;
Hennemann, NJW 2017, 1787, 1788; a. A. S�nderhauf, Wechselmo-
dell: Psychologie-Recht-Praxis, 2013, S. 311 f. und 608 ff.). F�r
Kinder �ber 12 bis 14 Jahren wird teilweise angenommen, dass sie
daran regelm�ßig kein Interesse mehr bes�ßen (Walper/Entleitner-
Phleps/Langmeyer, ZSE 2020, 62, 67; Kinderrechtekommission DFGT,
FamRZ 2014, 1157, 1158).

30 Die Teilauswertung musste auf Kinder dieser Altersgruppe
beschr�nkt werden, da einige der Fragen, auf die zur�ckgegriffen
wurde, – basierend auf Erfahrungen zu ihrem Verst�ndnishorizont –
nur Kindern ab 11 Jahren gestellt wurden.

31 Wozencraft/Tauzin/Romero, Journal of Divorce & Remarriage, 2019,
104 ff. (doi:10.1080/10502556.2018.1488113).

32 Salzgeber, NZFam 2014, 921, 926; Walper [Fn. 2], S. 106 und 119.
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kommen: Spannungen und Meinungsverschiedenheiten, hitzige
Diskussionen, starke Vorw�rfe, Schweigen und außer Kontrolle
geratende Streitigkeiten. Die aus diesen Items gebildete Mittel-
wertskala wurde am Mittelwert aller Trennungsfamilien geteilt,
sodass die Stichprobe aus zwei Gruppen besteht: Trennungsfami-
lien, in denen elterliche Konflikte selten vorkommen, und Tren-
nungsfamilien, in denen elterliche Konflikte h�ufig vorkommen.

Tabelle 7: Deskriptive Befunde zu den psychischen Problemen
von Kindern und elterlichen Konflikten in Trennungsfamilien

Alle
Trennungs-

familien

Residenz-
modell

Asymme-
trisches
Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Psychische Probleme
der Kinder
(0–40, steigende
Probleme)

7,6 8,1 6,4 7,6

Elterliche Konflikte

Seltene elterliche
Konflikte 59,9 55,4 68,8 62,3

H�ufige elterliche
Konflikte 40,1 44,6 31,2 37,7

Fallzahlen (n) 1.042 601 250 191

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)

Die Ergebnisse der empirischen Analyse deuten darauf hin,
dass Kinder, die im asymmetrischen Wechselmodell leben, weni-
ger psychische Probleme aufweisen als Kinder, die im Residenz-
modell leben. Es ließ sich allerdings kein signifikanter Unter-
schied zwischen Kindern im symmetrischen Wechselmodell und
im Residenzmodell feststellen, da beide Gruppen im Durch-
schnitt eine vergleichbare psychische Gesundheit aufweisen.
Dieser Befund kann unter Umst�nden darauf zur�ckgef�hrt
werden, dass Kinder, die zu gleichen Teilen in zwei elterlichen
Haushalten leben, nicht �ber einen einzigen Lebensmittelpunkt
verf�gen, wodurch ihnen ein gewisses Maß an Stabilit�t fehlt.33

L�ngere Abwesenheiten von beiden Haushalten (z. B. bei Wech-
seln nach einer Woche) kçnnen ebenfalls dazu f�hren, dass Kin-
der von wichtigen Ereignissen und Entwicklungen in den elter-
lichen Haushalten ausgeschlossen werden, worunter ihr Zuge-
hçrigkeitsgef�hl zu ihren Familien leiden kann. Kinder, die im
asymmetrischen Wechselmodell leben, verf�gen hingegen eher
�ber einen Lebensmittelpunkt, kçnnen aber durch den intensi-
veren Kontakt zum externen Elternteil dennoch st�rker von des-
sen emotionalen, sozialen und finanziellen Ressourcen profitie-
ren als Kinder im Residenzmodell, was zu einer besseren psy-
chischen Gesundheit beitragen kçnnte.

Dar�ber hinaus konnte die Analyse belegen, dass elterliche
Konflikte negativ mit der psychischen Gesundheit von Kindern
in Trennungsfamilien zusammenh�ngen. Es zeigen sich jedoch
signifikante Unterschiede zwischen den drei Betreuungsmodel-
len. Zun�chst l�sst sich feststellen, dass Trennungskinder, die re-
lativ selten Konflikten zwischen ihren Eltern ausgesetzt sind, sig-
nifikant weniger psychische Probleme aufweisen als Trennungs-
kinder, zwischen deren Eltern es h�ufig zu Konflikten kommt.
Kinder, deren Familien ein asymmetrisches Wechselmodell
praktizieren, weisen im Vergleich zu Kindern aus anderen Be-
treuungsmodellen das geringste Maß an psychischen Problemen
auf, unabh�ngig davon, ob sich ihre Eltern selten oder h�ufig
streiten. Anders verh�lt es sich bei Kindern, die im symmetri-
schen Wechselmodell leben: Obwohl diese Kinder bei ver-
gleichsweise seltenen Konflikten zwischen den Eltern weniger
psychische Probleme aufweisen als Kinder im Residenzmodell,
zeigen sie bei h�ufigen elterlichen Konflikten signifikant mehr

psychische Probleme als die Vergleichsgruppe im Residenzmo-
dell. Somit deuten die Ergebnisse der Analyse darauf hin, dass
Kinder, die nach der Trennung oder Scheidung der Eltern je-
weils die H�lfte der Zeit bei ihrer Mutter und bei ihrem Vater
leben, im Hinblick auf ihre psychische Gesundheit am st�rksten
unter Konflikten zwischen ihren getrennten Eltern leiden.34

2. Psychosomatische Beschwerden

Um den Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell
nach elterlicher Trennung oder Scheidung und dem Auftreten
von psychosomatischen Beschwerden bei Kindern zu unter-
suchen, wurde auf die Selbstauskunft von 473 Kindern im Alter
zwischen 7 und 14 Jahren zur�ckgegriffen. Zu den untersuchten
psychosomatischen Beschwerden z�hlen Kopfschmerzen, Bauch-
schmerzen, Schwindelgef�hle, Erschçpfung und M�digkeit,
Schlafprobleme, �belkeit, Unruhe und Nervosit�t sowie fehlen-
der Appetit und Schwierigkeiten beim Essen. Ein weiteres Ziel
der statistischen Analyse bestand darin, zu �berpr�fen, ob sich ein
mçglicher Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell und
der psychosomatischen Gesundheit von Kindern durch die Qua-
lit�t der Mutter-Kind-Beziehung und der Vater-Kind-Beziehung
erkl�ren l�sst. Um die Qualit�t der Eltern-Kind-Beziehungen zu
messen, wurden die Kinder gefragt, wie gut sie die Beziehung
zwischen sich und ihrer Mutter bzw. ihrem Vater einsch�tzen.

Tabelle 8: Deskriptive Befunde zu den psychosomatischen Be-
schwerden von Kindern und der Qualit�t der Eltern-Kind-Be-
ziehungen in Trennungsfamilien

Alle
Trennungs-

familien

Residenz-
modell

Wechsel-
modell

Psychosomatische Be-
schwerden der Kinder
(1: Nie – 5: Sehr oft)

1,7 1,8 1,6

Kopfschmerzen 1,9 2,0 1,8

Bauchschmerzen 2,0 2,1 2,0

Schwindelgef�hle 1,4 1,5 1,3

Erschçpfung und M�digkeit 2,1 2,3 2,0

Schlafprobleme 1,6 1,7 1,5

�belkeit 1,6 1,6 1,5

Unruhe und Nervosit�t 1,8 1,9 1,6

Fehlender Appetit und
Schwierigkeiten beim Essen 1,4 1,5 1,4

Qualit�t der Mutter-Kind-
Beziehung
(1: Sehr schlecht – 5: Sehr gut)

4,5 4,4 4,7

Qualit�t der Vater-Kind-
Beziehung
(1: Sehr schlecht – 5: Sehr gut)

4,3 4,1 4,6

Fallzahlen (n) 473 269 204

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)

33 Kinderrechtekommission DFGT, FamRZ 2014, 1157, 1159; Marschall,
Children & Society 2017, 342, 343 f. und 351 (https://doi.org/
10.1111/chso.12202).

34 Die vorherrschende Sichtweise, dass bei einem hohen Konflikt-
niveau Zweifel an der Kindeswohldienlichkeit eines Wechselmodells
bestehen (Steinbach, Family Process, 2019, 353, 360; Walper [Fn. 2],
S. 106 und 118 ff.; Kindler/Walper, NZFam 2016, 820, 823f.; Heil-
mann, NJW 2015, 3346, 3347; a. A. S�nderhauf [Fn. 29], 116 ff.,
462 f.), die auch der BGH in seiner Entscheidung v. 1.2.2017
zugrunde gelegt hat (FamRZ 2017, 532, 536 Rz. 31), wird damit
best�tigt.
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Die Berechnungen deuten darauf hin, dass die Wahrschein-
lichkeit f�r das Auftreten von psychosomatischen Problemen un-
gleich auf Kinder aus verschiedenen Familienformen verteilt ist.
So berichten Kinder, die im Wechselmodell leben, von weniger
psychosomatischen Problemen als Kinder, die im Residenzmodell
leben (siehe auch Tabelle 8). Die Befunde legen außerdem den
Schluss nahe, dass ein Teil dieses Zusammenhangs auf die Qualit�t
der Mutter-Kind-Beziehung zur�ckgef�hrt werden kann: So be-
steht ein positiver Zusammenhang zwischen dem Wechselmodell
und der Mutter-Kind-Beziehung, w�hrend eine bessere Mutter-
Kind-Beziehung wiederum mit weniger psychosomatischen Pro-
blemen der Kinder verbunden ist. Im Gegensatz dazu tr�gt die Va-
ter-Kind-Beziehung nicht zu einer signifikant besseren psycho-
somatischen Gesundheit von Kindern bei, auch wenn ein positiver
Zusammenhang zwischen dem Wechselmodell und der Bezie-
hung zwischen V�tern und ihren Kindern besteht. Folglich belegt
diese Auswertung, dass es nicht vornehmlich das Betreuungs-
modell ist, das die psychosomatische Gesundheit von Kindern
steigert, sondern dass gesundheitliche Vorteile von Kindern aus
Wechselmodellfamilien zumindest teilweise durch andere famili-
enbezogene Faktoren wie die Qualit�t der Eltern-Kind-Bezie-
hungen erkl�rt werden kçnnen.35 Allerdings stellt sich auch an
dieser Stelle erneut die Frage nach dem kausalen Zusammenhang
zwischen der Wahl des Betreuungsmodells in Trennungsfamilien
und der Qualit�t der Eltern-Kind-Beziehungen.

3. Stresswahrnehmung

In einer weiteren Analyse wurde der Frage nachgegangen,
ob es einen Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell
und der Stresswahrnehmung von Kindern gibt. Basierend auf
der Selbsteinsch�tzung der Kinder wurde eine Stichprobe von
297 Kindern im Alter zwischen 11 und 14 Jahren untersucht.
Dabei wurden nicht nur mçgliche Unterschiede zwischen Resi-
denz- und Wechselmodell ber�cksichtigt; es wurde auch �ber-
pr�ft, ob ein Zusammenhang zwischen der H�ufigkeit, mit der
Kinder zwischen den elterlichen Haushalten wechseln, und ihrer
Belastung durch Stress besteht. Die Stresswahrnehmung der
Kinder wurde dabei durch die Antwort auf die Frage gemessen,
wie oft sich die Kinder in den letzten Monaten gestresst gef�hlt
haben, wobei die befragten Kinder zwischen Antworten im Be-
reich von t�glich bis seltener als mehrmals pro Monat w�hlen
konnten.

Tabelle 9: Deskriptive Befunde zur Stresswahrnehmung und zu
den Haushaltswechseln von Kindern in Trennungsfamilien

Alle
Trennungs-

familien

Residenz-
modell

Wechsel-
modell

Stresswahrnehmung der
Kinder
(1: Seltener oder nie – 5: T�g-
lich)

2,4 2,3 2,4

Wechselh�ufigkeit der
Kinder

Bis zu 4 Wechsel pro Monat 63,7 75,5 49,6

Mehr als 4 Wechsel pro Monat 36,3 24,5 50,4

Fallzahlen (n) 297 163 134

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)

Anders als bei den vorherigen Analysen konnte diese Aus-
wertung keine Unterschiede zwischen Wechselmodell- und Re-
sidenzmodellkindern feststellen, da Kinder in beiden Betreu-
ungsmodellen �hnlich hohe Stresslevels aufweisen (siehe

Tabelle 9). Erkl�ren l�sst sich dieser Befund unter anderem da-
mit, dass verschiedene Betreuungsmodelle in Trennungsfamilien
mit unterschiedlichen Stressoren verbunden sind, die bei Kin-
dern im Schnitt zu einer vergleichbaren Stressbelastung beitra-
gen. Das Residenzmodell kann beispielweise dazu f�hren, dass
der Kontakt zwischen Kindern und ihrem externen Elternteil
stark reduziert wird, wodurch diesen Kindern weniger Ressour-
cen durch einen Elternteil zur Verf�gung stehen.36 Im Gegensatz
dazu mag das Wechselmodell zwar mit mehr verf�gbaren Res-
sourcen verbunden sein, daf�r aber auch mit einem gewissen
Maß an Instabilit�t und grçßeren Anpassungsleistungen, bei-
spielsweise durch unterschiedliche Lebensbedingungen in den
elterlichen Haushalten.37

Ein weiterer Befund dieser Analyse ist, dass auch zwischen
der Wechselh�ufigkeit und der Stresswahrnehmung der Kinder
kein signifikanter Zusammenhang nachgewiesen werden konn-
te: Kinder, die bis zu vier Mal im Monat (also im Schnitt ein-
mal wçchentlich) zwischen den elterlichen Haushalten pen-
deln, sind nicht st�rker durch Stress belastet als Kinder, die
mehr als vier Mal im Monat pendeln. Eine Erkl�rung f�r den
fehlenden Zusammenhang zwischen der Pendelh�ufigkeit und
der Stresswahrnehmung der Kinder kçnnte in der Art liegen,
wie Familien die Wechsel ihrer Kinder organisieren, beispiels-
weise indem sie die Kinder von einem Haushalt zum anderen
fahren. Dar�ber hinaus kçnnte das Alter der Kinder f�r diesen
Zusammenhang eine Rolle spielen: Da sich die Stichprobe auf
Kinder im Alter zwischen 11 und 14 Jahren beschr�nkt, liegt
die Vermutung nahe, dass diese Kinder aufgrund ihres Alters
besser mit den Anforderungen von h�ufigem Pendeln zwischen
den elterlichen Haushalten umgehen kçnnen als j�ngere Kin-
der.38

4. Physische Gesundheit, soziale Integration und
schulischer Erfolg

In einer letzten Analyse wurde der Zusammenhang zwischen
dem Betreuungsmodell und verschiedenen weiteren Dimensio-
nen kindlichen Wohlbefindens untersucht. Hierbei handelt es
sich um den allgemeinen Gesundheitszustand der Kinder (n =
1.161), ihre soziale Integration (n = 578) und ihren schulischen
Erfolg (n = 623). Die Grçße der Stichproben variiert je nach
Wohlbefindensdimension, da die jeweiligen Items Alters-
beschr�nkungen unterliegen (beispielsweise besuchen Kinder
unter 6 Jahren in der Regel noch keine Schule, wodurch ihr
schulischer Erfolg nicht messbar ist). Alle Auswertungen basieren
auf den Einsch�tzungen der Eltern und ber�cksichtigen – je
nach Stichprobe – Kinder im Alter zwischen 2 und 14 Jahren.
Die physische Gesundheit des Fokuskindes wurde ermittelt, in-
dem die Ankerpersonen um eine Einsch�tzung des allgemeinen
Gesundheitszustands des Kindes gebeten wurden. Der Grad der
sozialen Integration wurde anhand von drei Items gemessen, die

35 Vgl. bereits oben die Nachweise in Fn. 28.
36 Steinbach, Family Process 2019, 353, 356 f.; S�nderhauf [Fn. 29],

46 f.
37 Fransson/Folkesson/Bergstrçm/�stberg/Lindfors, BMC Psychology,

2014, 1 ff. (https://doi.org/10.1186/s40359-014-0046-z); Turunen,
Journal of Divorce & Remarriage, 2017, 371, 373 (https://
doi.org/10.1080/10502556.2017.1325648); Marschall, Children &
Society 2017, 342, 343 f.

38 Walper [Fn. 2], S. 119; Steinbach, Family Process, 2019, 353, 360;
Schumann, Gutachten B zum 72. Deutschen Juristentag, S. B 24;
a. A. S�nderhauf [Fn. 29], 311 f., 608 ff.
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erfassen, ob das Kind lieber allein ist anstatt mit anderen zusam-
men zu sein, ob das Kind viele Freunde hat und ob es dem Kind
leicht f�llt, neue Freunde zu finden. Diese Aussagen konnten die
Eltern auf einer f�nfstufigen Skala entweder ablehnen oder sie
konnten ihnen zustimmen. Der schulische Erfolg des Kindes
wurde anhand der Angaben der Eltern �ber seine Schulnoten in
den F�chern Mathematik, Deutsch und der ersten Fremdsprache
ermittelt. Aus den Angaben zur sozialen Integration und den
Schulnoten wurden jeweils Mittelwertskalen gebildet.

Die Befunde der Analysen belegen, dass Kinder im asym-
metrischen und im symmetrischen Wechselmodell im Schnitt
einen leicht besseren allgemeinen Gesundheitszustand aufweisen
und auch sozial etwas besser integriert sind als Kinder im Resi-
denzmodell. Anders verh�lt es sich beim schulischen Erfolg:
Hier zeigen sich keine signifikanten Unterschiede zwischen
Kindern im asymmetrischen Wechselmodell und Kindern im
Residenzmodell bez�glich ihrer Schulnoten. Allerdings haben
Kinder im symmetrischen Wechselmodell durchschnittlich et-
was bessere Schulnoten als Kinder im Residenzmodell (siehe
Tabelle 10).

Tabelle 10: Deskriptive Befunde zur physischen Gesundheit, zur
sozialen Integration und zum schulischen Erfolg von Kindern in
Trennungsfamilien

Alle
Trennungs-

familien

Residenz-
modell

Asymme-
trisches
Wechsel-
modell

Symme-
trisches
Wechsel-
modell

Physische Gesundheit
der Kinder
(1: Schlecht – 5: Sehr
gut)

3,5 3,4 3,6 3,6

Fallzahlen (n) 1.161 697 259 205

Soziale Integration
der Kinder
(1: Stimme �berhaupt
nicht zu – 5: Stimme
voll zu)

3,1 2,9 3,2 3,1

Fallzahlen (n) 578 341 126 111

Schulnoten der
Kinder
(1: „Ungen�gend“ – 6:
„Sehr gut“)

2,4 2,4 2,3 2,2

Fallzahlen (n) 623 360 139 124

Datenbasis: Familienmodelle in Deutschland (FAMOD)

Werden in weiterf�hrenden Analysen jedoch die innerfami-
lialen Beziehungen (Qualit�t der Elternbeziehung, Konflikte
zwischen den Eltern und die Qualit�t der Eltern-Kind-Bezie-
hungen) ber�cksichtigt, verschwinden die Unterschiede zwi-
schen Kindern aus verschiedenen Trennungsfamilien grçßten-
teils. Nach Kontrolle der Qualit�t der Mutter-Kind-Beziehung
und der Qualit�t der Vater-Kind-Beziehung unterscheiden sich
Kinder im asymmetrischen und im symmetrischen Wechsel-
modell nicht l�nger von Kindern im Residenzmodell, was ih-
ren allgemeinen Gesundheitszustand und ihre soziale Integrati-
on betrifft. Was den schulischen Erfolg der Kinder angeht,
bleibt der Zusammenhang zwischen dem Betreuungsmodell
und den Schulnoten der Kinder auch unter Ber�cksichtigung
von Kontrollvariablen weiterhin bestehen: Kinder im sym-
metrischen Wechselmodell weisen etwas bessere Schulnoten
auf als Kinder im Residenzmodell, w�hrend sich keine signifi-
kanten Unterschiede zwischen Kindern im asymmetrischen
Wechselmodell und Kindern im Residenzmodell finden lassen.
Zusammenfassend l�sst sich also auch im Rahmen dieser Ana-
lyse festhalten, dass es insbesondere die Qualit�t der Eltern-

Kind-Beziehungen ist, durch die sich die bessere Angepasstheit
von Kindern im (asymmetrischen und symmetrischen) Wech-
selmodell erkl�ren lassen. Eine Ausnahme bildet hierbei der
schulische Erfolg, der sich nicht vollst�ndig durch die Qualit�t
der Eltern-Kind-Beziehungen im symmetrischen Wechselmo-
dell erkl�ren l�sst.

Vertiefende Analysen zum allgemeinen Gesundheitszustand
kçnnen allerdings belegen, dass signifikante Unterschiede zwi-
schen j�ngeren Kindern (2–6 Jahre) und �lteren Kindern
(7–14 Jahre) bestehen: W�hrend in der j�ngeren Altersgruppe –
unter Ber�cksichtigung von Kontrollvariablen – keine gesund-
heitlichen Unterschiede zwischen Kindern aus verschiedenen
Betreuungsmodellen bestehen, zeigen die Ergebnisse f�r die �l-
tere Altersgruppe, dass es Kindern zwischen 7 und 14 Jahren, die
im asymmetrischen Wechselmodell leben, besser geht als der
Vergleichsgruppe im Residenzmodell. Es bestehen bei Kindern
zwischen 7 und 14 Jahren jedoch keine Unterschiede zwischen
Kindern im symmetrischen Wechselmodell und Kindern im Re-
sidenzmodell in Bezug auf ihren allgemeinen Gesundheits-
zustand. Diese Befunde sind ein weiterer Anhaltspunkt daf�r,
dass Kinder in mittlerem Alter st�rker von einem – vor allem
asymmetrischen – Wechselmodell profitieren kçnnten als j�nge-
re Kinder.

§ 5 Schlussfolgerungen

Auch wenn die Daten der Studie „Familienmodelle in
Deutschland“ nicht repr�sentativ f�r Trennungsfamilien in
Deutschland sind, vermitteln sie doch ein recht umfassendes Bild
von der Lebenswirklichkeit von Wechselmodellfamilien. Basie-
rend auf Untersuchungen von Wechselmodell- und Residenz-
modellfamilien lassen sich – unter Kontrolle einer Vielzahl an
sozio-demografischen und familienbezogenen Merkmalen –
Schlussfolgerungen ziehen, inwieweit die Wahl des Betreuungs-
modells Auswirkungen auf das Wohlbefinden der betroffenen
Kinder hat.

Zun�chst kann festgehalten werden, dass die Ergebnisse der
Studie keinen Anlass geben, einer Praktizierung des Wechselmo-
dells in der gelebten famili�ren Wirklichkeit generell skeptisch
gegen�berzustehen. Vielmehr schnitten Wechselmodellkinder –
wie auch schon in vielen internationalen Studien39 – im Hin-
blick auf eine Vielzahl an Wohlbefindensindikatoren (etwas) bes-
ser ab als Kinder, die im Residenzmodell betreut werden. Auf-
grund des verwendeten Betreuungskalenders konnte in der FA-
MOD-Studie recht zuverl�ssig zwischen einem symmetrischen
und einem asymmetrischen Wechselmodell unterschieden wer-
den. Dabei waren interessanterweise die beobachteten Vorteile
teilweise bei Kindern im asymmetrischen Wechselmodell st�rker
ausgepr�gt als im symmetrischen Wechselmodell. So zeigten sich
im Hinblick auf das psychische Wohlbefinden zwar signifikante
Unterschiede zwischen Residenzmodellkindern und der Ge-
samtgruppe an Wechselmodellkindern; bei genauerem Hinsehen
bestanden diese Diskrepanzen jedoch (soweit in den Unter-
suchungen eine entsprechende Differenzierung mçglich war)
vor allem zwischen dem asymmetrischen Wechselmodell und
dem Residenzmodell und nur in weniger großem Ausmaß zwi-
schen dem symmetrischen Wechselmodell und dem Residenz-
modell (�hnliche Ergebnisse fanden sich beim allgemeinen Ge-

39 Steinbach, Family Process, 2019, 353, 358 ff.; Kindler [Fn. 2], S. 44;
Walper [Fn. 2], S. 115 ff.; Salzgeber, FamRZ 2015, 2018, 2022.

© Verlag Ernst und Werner Gieseking GmbH, Bielefeld 
Alle Rechte bleiben vorbehalten. Die PDF wurde statt Sonderdrucken nur für den persönlichen/privaten Gebrauch des 
Verfassers erstellt. Die Nutzung auf eigenen/fremden Websites, in Datenbanken oder Onlinediensten ist nur mit vorheriger 
Zustimmung des Verlags gestattet. 

 



740 Steinbach/Augustijn/Helms/Schneider: Familienmodelle in Deutschland FamRZ 2021, Heft 10

sundheitszustand). Ein Steigerungseffekt40 in dem Sinne: „je aus-
geglichener die Aufteilung der Betreuungszeiten ist, desto besser
f�r das Wohlergehen des Kindes“ ließ sich demnach nicht nach-
weisen. Außerdem traten die beobachteten Vorteile eher bei
Kindern der hçheren Altersgruppe (7 bis 14 Jahre) als bei Kin-
dern der niedrigeren Altersgruppe (2 bis 6 Jahre) auf.

Ein zentrales Ergebnis der Auswertungen der FAMOD-Stu-
die ist, dass bei Kontrolle der unterschiedlichen Ausgangsbedin-
gungen der betroffenen Kinder (Qualit�t der Eltern-Kind-Be-
ziehungen, Loyalit�tskonflikte, elterliches Konfliktniveau) die
Unterschiede zwischen den verschiedenen Betreuungsmodellen
nivelliert wurden. Doch signifikant schlechter als Residenzmo-
dellkinder schnitten die Wechselmodellkinder in den meisten
FAMOD-Auswertungen auch unter Ber�cksichtigung dieser
Kontrollvariablen nicht ab. Eine markante Ausnahme bildete
dabei die Analyse zu den Auswirkungen elterlicher Konflikte
auf das psychische Wohlbefinden der Kinder, da gezeigt werden
konnte, dass sich das elterliche Konfliktniveau am st�rksten auf
Kinder im symmetrischen Wechselmodell auswirkt (allerdings
am schw�chsten auf Kinder im asymmetrischen Wechselmo-
dell). Hierbei muss beachtet werden, dass das Konfliktniveau
der in FAMOD erfassten Familien (und zwar sowohl der
Wechselmodell- als auch der Residenzmodellfamilien) im Ver-
gleich zu den Personen, die �blicherweise Jugend�mter und
Gerichte besch�ftigen, als moderat eingestuft werden muss.
Zwar geben 17,7 % der Ankerpersonen an, wegen „Aufenthalt
und Umgang“ ein Gericht angerufen zu haben und 38,1 %
deswegen das Jugendamt, einen Mediator oder Rechtsanwalt
kontaktiert zu haben, doch wird das im Schnitt recht gute Ein-
vernehmen zwischen den Eltern etwa durch die Angaben zur
aktuellen Beziehungsqualit�t, zur H�ufigkeit von Konflikten
(Tabelle 2 und 7) sowie zur – vom Anker angegebenen – Qua-
lit�t der Vater-Kind-Beziehung (Tabelle 3 und 5) belegt. Die
Ergebnisse der Studie liefern somit Anhaltspunkte daf�r, dass
sich ein (symmetrisches) Wechselmodellarrangement in hoch-
konflikthaften Familienbeziehungen als sch�dlich f�r das Kind
erweisen kçnnte. Ein weiteres Indiz hierf�r ist der Umstand,
dass sich Loyalit�tskonflikte in FAMOD nur negativ auf die
psychische Gesundheit von Kindern im Wechselmodell aus-
wirkten, w�hrend h�ufige Loyalit�tskonflikte keinen messbaren
Einfluss auf die psychische Gesundheit von Kindern im Resi-
denzmodell hatten.

Durch die statistischen Auswertungen konnte auch gezeigt
werden, wie viel h�ufiger Kinder im asymmetrischen Wechsel-
modell zwischen den elterlichen Haushalten wechseln als Kinder
im symmetrischen Wechselmodell. Dabei war etwas �ber-
raschend, dass in der vorliegenden Studie (bezogen auf die Al-
tersgruppe der 11- bis 14-j�hrigen Kinder) f�r die Wechselh�u-
figkeit kein Effekt auf die Stresswahrnehmung der Kinder nach-
gewiesen werden konnte.

Best�tigt wird durch die Untersuchung die sowohl in inter-
nationalen als auch in nationalen Studien schon vielfach gewon-
nene Erkenntnis, dass Eltern aus Wechselmodellfamilien eine im
statistischen Schnitt positiv selektierte Gruppe sind, die in ver-
schiedener Hinsicht sozio-demografische Merkmale sowie sons-
tige Charakteristika aufweist, die sich nach allgemeiner Erfah-
rung – vollkommen unabh�ngig vom gew�hlten Betreuungs-
modell – vorteilhaft auf das Wohlergehen der betroffenen Kinder
auswirken.41 Dabei konnte nachgewiesen werden, dass es zu ei-
nem großen Teil genau diese unterschiedlichen Ausgangsbedin-
gungen sind, die zu dem etwas g�nstigeren Abschneiden der
Wechselmodellkinder f�hren. Als statistisch relevant erwiesen

sich dabei – wenig �berraschend – nicht die sozio-demogra-
fischen Merkmale von Kindern und Eltern (wie etwa das Bil-
dungsniveau der Eltern), sondern konkrete famili�re Rahmen-
bedingungen wie die Qualit�t der Eltern-Kind-Beziehungen,
das Ausmaß von Loyalit�tskonflikten und die H�ufigkeit von el-
terlichen Konflikten. Offen bleibt in diesem Zusammenhang je-
doch die Frage nach der Kausalit�t: Tr�gt das Wechselmodell zu
besseren Eltern-Kind-Beziehungen bei oder entscheiden sich El-
tern, die bereits vor der Trennung eine enge Beziehung zu ihren
Kindern hatten, eher f�r ein asymmetrisches bzw. symmetrisches
Wechselmodell?

In Bezug auf die Frage nach der Selektivit�t von Wechsel-
modellfamilien zeigen die deskriptiven Befunde jedoch auch,
dass Wechselmodelleltern weder eine durchgehend homogene
noch eine nach ihren sozio-demografischen Merkmalen sehr se-
lektive soziale Gruppe darstellen. So wohnen die Wechselmo-
delleltern der FAMOD-Studie zwar etwas n�her beieinander als
Eltern, die ein Residenzmodell praktizieren, aber in direkter
Nachbarschaft wohnen sie typischerweise nicht. Dabei belegen
die deskriptiven Befunde auch, dass die Entfernung zwischen
den elterlichen Haushalten beim symmetrischen Wechselmodell
im Schnitt grçßer ist als im asymmetrischen Wechselmodell und
sich somit den Gegebenheiten beim Residenzmodell deutlich
ann�hert. Das Wechselmodell kann daher in Zukunft eine noch
grçßere Relevanz f�r Trennungsfamilien in Deutschland erlan-
gen, wof�r auch der (hçhere) Verbreitungsgrad in anderen L�n-
dern spricht.

Insgesamt sprechen die Ergebnisse der Studie „Familien-
modelle in Deutschland“ also daf�r, dem Wechselmodell gegen-
�ber offen zu sein und dieses als eine f�r das konkrete Kind fçr-
derliche Betreuungsoption ernsthaft in Betracht zu ziehen. Weit-
reichende und regelhafte Schlussfolgerungen �ber die Kindes-
wohldienlichkeit eines Wechselmodells insbesondere auch in
(hoch)strittigen Familienverfahren lassen sich der Studie aller-
dings nicht entnehmen.

40 Zur Aussagekraft sog. „Dosis-Effekte“ vgl. Kindler [Fn. 2], S. 39.
41 Steinbach, Family Process, 2019, 353, 357 und 364; Cancian/Meyer/

Brown/Cook, Demography, 2014, 1381, 1388 (doi:10.1007/
s13524-014-0307-8); Kitterød/Lyngstad, Demographic Research,
2012, 121 ff. (doi:10.4054/DemRes.2012.27.5); Sodermans/Mat-
thijs/Swicegood, Demographic Research 2013, 821, 826 (doi:
10.4054/DemRes.2013.28.29); Juby/Bourdais/Marcil-Gratton, Jour-
nal of Marriage and Family, 2005, 157, 159 f. (doi:10.1111/
j.0022-2445.2005.00012.x); Turunen, Journal of Divorce & Remar-
riage, 2017, 371, 373; Kindler/Walper, NZFam 2016, 820, 823; Wal-
per [Fn. 2], S. 123 ff.; Walper/Entleitner-Phleps/Langmeyer, ZSE 2020,
62, 72 ff.
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